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X Polizeigebaude

xx Museum Allerheiligen

xxx Das Fenster, aus dem der Strafling
in das Museum stieg

Wie ein Strdfling ein Bild
und ein Bild einen Strdfling reltete

VYon Franz Hifliger, der den Jiinteler-Altar
beim Bombardement von Schaffhausen im
Museum Allerheiligen in Sicherheit brachte.

Am Samstag, den 1. April, arbeiteten
wir im IHofe des Gefangnisses. Wir wa-
ren unser zwolf Gefangene und ein Auf-
seher. Wir sigten Holz. Es war ein
schoner Friihlingsmorgen. Aber mir war
es gar nicht frithlingshaft zumut, und
ums Arbeiten erst recht nicht. Ich hatte
das Gesuch eingegeben, mir von den acht
Monaten, die ich absitzen muBte, die letz-
ten zweil bedingt zu schenken. Nun stand
die Sache auf der Waage. Ich wublte,
dal ich mich immer gut aufgefithrt
hatte; das machte mir Hoffnung. Aber
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erst kiirzlich waren fiinf Gesuche von an-
dern abgewiesen worden; das erfiillte
mich mit bésen Vorahnungen.

Gegen 11 Uhr ril mich das Brum-
men eines Kliegers aus meinem « Mora-
lischen ». Andere Flugzeuge kamen. Wir
beobachteten kleine Schirmchen, die vom
Himmel fielen. Unsere Sicht ging gegen
Neuhausen. Von dorther hiorten wir auch
den ersten Knall. Wir sahen weitere
Flieger und dann ein Blinken in der
Luft. « In den Luftschutzkeller ! », rief
unser Aufseher. Kaum waren wir in der



Zelle, die sonst die Ilichtlinge beher-
bergt, welche iiber die Grenze kommen,
die aber uns als Luftschutzkeller dient,
krachte es, dall das ganze Gebdude zit-
terte. Wir wurden von der einen Icke
der Zelle in die andere geworfen. Vorn
und hinten im Hofe waren Bomben nie-
dergegangen.

Zwel der Gefangenen bekamen einen
Nervenzusammenbruch. Den einen schiit-
telte es nur so. Der andere war vor lauter
Angst zusammengesunken. Ich hatte bis-
her noch nie so etwas gesehen, und da ich
von Natur nicht schreckhaft bin, mulite
ich zuerst, trotz meinem weichen Gemiit,
tatsichlich lachen. Aber da den beiden
geholfen werden mufllite und wir einge-
schlossen waren, schlugen wir Radau. Es
wurde aufgemacht. Wir stiirzten hinaus
und rannten aufl den Hof. Was sahen
wir da ! Nichts als Feuer und Rauch.
Die schweren Tore des Gefingnishofes
standen offen, der Luftdruck der Bom-
benabwiirfe hatte sie aufgerissen. Sofort
waren alle Gefangenen verschwunden,
aber ich dachte weder an sie noch an
mich. Der Anblick der brennenden Stra-
fen lieB nur einen Gedanken aufkom-
men : Helfen.

Ich sah Leute, die aus dem kantona-
len Polizeigebdude Akten retteten, statt
ans Ieuerloschen zu gehen. Das regte
mich auf. Ich rannte in das Polizei-
gebdude und rief nach einer Hausfeuer-
wehrspritze. Ein Bureaulist wies mir den
Weg. Nun suchte ich den WasseranschluB3,
fand ihn und ging mit dem Schlauch ans
nichste Fenster. Das Haus, das an das
Polizeigebdude angebaut ist, brannte
lichterloh. Ich sah, dal3 darin Bilder hin-
gen, die bereits Feuer gefangen hatten.

« Was ist das fiir ein Haus ? », er-
kundigte ich mich.

« Nur ein Museum », antwortete der
Mann neben mir. « Die Bilder haben
keinen grofen Wert.» Es mull ein Bu-
reaulist gewesen sein. Aber soviel Griitz
hatte ich doch, um mir zu sagen, da@3
man in ein Museum keinen Schmarren
hangt. Und schlieBlich hatte ich doch

schon immer EFreude an einem schonen
Bild. Tch nahm also das Wendrohr des
Schlauches und warf es durch Rauch und
Feuer gegen die mir am nichsten liegende
IFensterscheibe des Museums und spritzte,
was aus dem Schlauch herauskam. Dann
kletterte ich in das Gebdude hiniiber. Das
Feuer war miachtig. Von der Stralle her-
auf, wo sich eine groBe Zuschauermenge
eingefunden hatte, horte ich, wie man mir
zurief : « Zuriick, zurtick ! » Aber fir
mich gab es kein IMalt. Im ersten Raum
brannte alles, die Winde und selbst die
Decke. Die Flammen sprangen regel-
recht. s war, wie wenn das Ifeuer flie-
gen wiirde. Zuerst schaffte ich einige
kleinere Bilder fort, die aber schon stark
mitgenommen waren. Dann sah ich an
einer Wand ein groBes Gemiilde hingen.
Ich hatte sofort das Gefiithl um den Ma-
gen herum, das sei ein wertvolles Stiick.
Ich versuchte es abzuhidngen. Aber es
gelang mir nicht. Kunststiick, wo es, wie
ich spiter vernahm, zweieinhalb Zent-
ner wog. Nun fing ich selbst an zu hren-
nen. Ich kletterte wieder ins Polizei-
gebdaude hintiber. Es multe ein Stahl-
helm her. Und richtig, da lag einer auf
einem Pult. Ich stiilpte ihn iiber den
Kopf, spritzte mich selbst mit dem Was-
serschlauch ab und versuchte es aufs neue.
Endlich gelang es mir, das Bild wenig-
stens auf einer Seite auszuhingen. Jetzt
hitte ich unbedingt eine Gasmaske haben
miissen. Ich schrie, man solle mir eine
bringen. Aber umsonst! So kehrte ich
eben, wie ich war, zuriick. SchlieBlich
brachte ich das Bild auch an der andern
Seite von der Wand los. Das war etwas.
Aber gehingt oder gestanden mulite das
Bild elendiglich verbrennen, wenn es mir
nicht gelang, es dorthin zu bringen, wo
ich auch die kleineren Bilder eingestellt
hatte, in eine Betonkammer, die vom
Feuer verschont blieb. Auf dem Boden
stand allerdings schon ziemlich hoch das
Wasser. Jetzt, nachdem das Bild aus den
Flammen gerettet war, sollte es mir auch
nicht ersaufen. Ich fand dann im gleichen
Kdmmerlein einige Sdcke, auf die ich das
Bild stellte. Die kleineren Bilder hatte ich



auf dem Fenstergesims untergebracht.
Wie es mir gelang, das zweieinhalb Zent-
ner schwere Gemailde zu schleppen, weil}
ich selber nicht. Ich kann mir auch mit
dem besten Willen nicht erkldren, warum
ich eigentlich so scharf darauf war, ge-
rade dieses Bild zu bewahren. s packte
mich eine Leidenschaft. Das Bild mubBte
gerettet werden ! Jedesmal, wenn ich
Feuer gefangen hatte, warf ich mich auf
den Boden ins Wasser, um mich zu
loschen. s war mir damals gleich, was
mir dabei passieren konnte.

Als das Bild in Sicherheit war und
ich wieder unter die Leute kam, schreck-
ten sie vor mir zurtick wie vor einem Ge-
spenst. Sie glaubten wohl, es kdme ein
Toter. Ich mufBl furchtbar ausgesehen
haben. Mein Gesicht blutete, ein Balken
hatte mich gestreift, auch die Hinde
waren verwundet, die Kleider versengt.

Ich habe einen alten, reichen GroBonkel,
der aber in seiner Jugend ganz mittellos gewesen
war. Das zeigt sich noch heute in gewissen Ge-
wohnheiten. Zum Beispiel dreht er sich die Ziga-
retten selbst und wirft die Stummeln nie fort.
Aus drei Stummeln dreht er sich eine neue
Zigarette,

Mein kleiner Bruder, welcher durch mathe-
matische Begabung hervorsticht, rechnete neu-
lich aus, wieviel Zigaretten der Onkel sich spare,
wenn er neun Zigaretten raucht und aus den
Stummeln neue dreht. Mein Onkel wies ihm
allerdings nach, daB3 er falsch gerechnet hatte.

Frage: Gelingt eslhnenvielleicht besser ?
Auflésung Seite 72

'sagte :

Aber ein Herr kam sofort auf mich
zu. Ob ich der Mann sei, der die Bilder
herausgetragen habe, wollte er wissen.
Man sah ihm an, wie ihm diese Bilder
ans Herz gewachsen sein miissen. Er
strahlte vor Freude und war ganz ge-
rithrt. Woher ich komme, fragte er mich.
« Von dort », erkldrte ich ihm und zeigte
iiber die Schulter auf das Gefdngnis. Er
machte nicht viele Worte. Aber daBl er
« Fiir Sie mulB3 sofort etwas getan
werden », horte ich gerade noch.

Mein erstes war dann, dal3 ich ihn
um eine Zigarette bat. Ich hatte ja schon
sechs Monate lang nicht mehr rauchen
diirfen.

Spéter half ich dann noch bei an-
dern Rettungsarbeiten mit. Aber als mich
dabei zufillig der Verwalter des Gefing-
nisses sah, rief er mir besorgt und freund-
lich zu, man miisse mich umkleiden und
verbinden. Ein Warter versah mich dann
mit allem Noétigen. Das war so um
halb 4 Uhr nachmittags.

Um 4 Uhr waren alle Striflinge
wieder eingeriickt. Wie Schiflein waren
sie gekommen. Wie zu einem Hauptver-
lesen ! Es hatte solche darunter, die noch
funf Jahre sitzen miissen. Die Wirter
waren platt vor Staunen. Sie hatten uns
lange vergeblich gesucht und konnten
uns jetzt fast nicht mehr erkennen. Nie-
mand hinderte uns daran, dall wir nach-
her nochmals hinausgingen, um eines zu
rauchen. So gro war das Vertrauen, das
man in uns setzte. Aber um fiinf Uhr
waren wir wieder in der Zelle vereint.
Jeder von uns hatte wihrend der Ret-
tungsarbeiten Zigaretten zugesteckt be-
kommen. Nach dem Essen zog der eine
und andere eine solche heraus, um sie
anzustecken. Aber da riefen die andern
Hiftlinge : « LaBt das, wir wollen den
guten Eindruck, den wir gemacht haben,
nicht wieder verderben. » So verschwan-
den halt die Zigaretten wieder. Alle flig-
ten sich aus freien Stiicken.

Um sechs Uhr abends war jedér in
der Einzelzelle. Ich konnte an nichts an-
deres mehr denken, als daB3 mir Dr. Guyan,

Photo: M. A. Wyss
Gesichter einer Blume



der Direktor des Museums, In Aussicht
gestellt hatte, daBl ich freigelassen werde.
Ich stiirmte die ganze Nacht in meiner
vier Meter langen und zwei Meter brei-
ten Zelle auf und ab. Der Mann hatte
sich so vernarrt fur die Rettung der Bil-
der eingesetzt und sich so unheimlich
gefreut, daB ich fast hoffte, auf seine
Worte bauen zu konnen. Aber dann an-
derseits : Wie, wenn er, nachdem die
erste I'reude verraucht war, den Strifling
vergaB3? Das Gefdngnis ist ein Pflanz-
pldatz, wo der Glaube an die Menschen
nicht gedeiht !

Die letzten Tage erlebte ich zwischen
Furcht und Hoffnung. Ich werde sie nie
mehr vergessen. Fiir mich stand alles
auf dem Spiel. Nicht nur die Freiheit !
Durch meinen Fehltritt sollte ich auch
noch meine Frau verlieren. Sie hatte die
Scheidung eingegeben. Ich hatte den Ter-
min immer wieder hinausgeschoben. Aber
nun am Dienstag in einer Woche kam
die Sache vor Gericht. Wurde ich wirk-
lich frither freigelassen und gar unter
diesen Umstanden, durfte ich da nicht
hoffen, dall auch fiir meine Irau alles
anders aussah ?

Am Karfreitag wurde mir mitgeteilt,
dafl ich am andern Morgen entlassen
werde. Dr. Guyan kam zu mir und sagte
mir, ich solle ihn nach meiner Entlassung
besuchen. Das tat ich dann. Da fragte
er mich nach meinen finanziellen Ver-
hiltnissen. Ich hatte von dem Verdienst
im Gefingnis genau 40 Franken 80 Rap-
pen im Sack. Das waren meine ganzen
finanziellen = Verhdltnisse.  Daraufhin
stellte mir Dr. Guyan in Aussicht, daf
ich in den nidchsten Tagen 500 Franken
erhalten werde, um mir tber die erste
Zeit hinwegzuhelfen. Er erkldarte mir
auch, daB er mir eine Stelle verschaffen
werde. Ich muBte ihm nur eines verspre-
chen, ihn dort nicht zu blamieren. Was
das betrifft, kann er ruhig schlafen.

Mit mir wurde noch ein anderer
Strifling, der bei den Rettungsarbeiten
mitgeholfen hatte, entlassen. Kr ist ein
Familienvater von mehreren Kindern. Er
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weinte vor Freude, nun auf Ostern heim
zu konnen.

Am Bahnhof wollten wir im Buffet
richtig essen. Aber als wir die Menu-
karte studierten und die Preise mit un-
serem Portemonnaie verglichen, verging
uns der Hunger. Wir begniigten uns mit
einem R&mer Burgunder und mit einem
Weggli. Noch nie hat mir ein Tmbil besser
gemundet.

Um halb zwei Uhr kam ich in Zi-
rich an. Zuerst dachte ich wieder ans
Essen. « Aber nein», sagte ich mir,
« mein erster Weg ist zur Frau.» Sie
bewohnt jetzt ein mdbliertes Zimmer.
Niemand machte mir auf. Ob sie fort
war ? Vielleicht war sie auch allein in der
Wohnung und getraute sich nicht aufzu-
machen ? Oder wollte sie mir nicht auf-
machen ? Ich suchte meinen Bruder auf,
der immer fest zu mir gehalten hatte.
Dort wartete ich. Dann machte ich mich
wieder zu meiner Frau auf den Weg.
Diesmal kam nun wirklich jemand auf
die Tiire zu. Der Vorhang verschob sich.
Sie sah mich und ich sie. « Griezi »,
sagte sie nur. « Griiezi », auch ich. Ich
spiirte sofort, sie hatte keine Ahnung,
da3 und wie ich entlassen worden war.
Aber sie lie mich herein.

Meine Frau liest keine Zeitung. Als
sie von dem Bombardement vernahm,
hatte sie sich von einer Arbeitskollegin
die Liste der Toten zeigen lassen. Sie
fand mich nicht darauf und war zufrie-
den. Sie hatte wohl gehort, daBl auch Ge-
fangene bei den Rettungsarbeiten mit-
machten. Aber dall ich darunter war,
wuBte sie nicht. Jetzt erkldarte ich ihr
alles. So gab eines das andere.

Bevor ich wegging, stellte ich ihr
frei, wie sie sich nun entscheiden wolle
und erkldarte ihr nur, daf3 sie auf jeden
Fall auf mich zdhlen konne. Sie wollte
sich ihren Entscheid bis zum Abend iiber-
legen. Am Abend gingen wir zusammen
aus und tranken einen Kaffee. Sie erbat
sich nochmals Bedenkzeit bhis zum andern
Tag. Das war der Ostersonntag. Wir tra-
fen uns wie friher, als wir noch nicht
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verheiratet waren, am Limmatplatz und
blieben zusammen bis am Abend. Dann
wurden wir einig, und ich ging nach
Hause zu meiner Mutter, mit der ich
noch bis morgens zwei Uhr redete.

Am Montag erwachte ich mil star-
ken Schmerzen im Riicken. Ein nieder-
stirzender Balken, der mich bei den RRet-
tungsarbeiten gelroffen hatte, machte mir
nun nachtriglich zu schaffen. Is war
verabredet, dall ich meine I'rau wieder
am Limmatplatz treffen sollte. Aber ich
konnte mich nicht aufrichten. Iis ging ein-
fach nicht. Da bat ich meine alte Multer,
statt meiner zu gehen. Ls fiel ihr nicht
leicht, denn sie konnte es kaum fassen,
daB diese daran gedacht hatte, ihren Bu-
ben im Stich zu lassen. So wie halt Miit-
ter eben sind. Aber mir zuliebe hat sie
sich dann doch auf den Weg gemacht.
Am gleichen Tag ging der Chargébrief
ab, in dem meine I‘rau die Scheidung
zuriickzog.

Das haben die amerikanischen Flie-
ger zustande gebracht, die am ersten April
Schaffhausen bombardierten. Ist es nicht
sonderbar, daBl ein Unheil, welches eine
ganze Stadt trifft, einem Menschen einen
so groBlen Segen bringen kann ? s
schenkte mir meine Freiheit. Es gab mir
meine Frau zuriick. FEs verschaffte mir
Arbeit. Aber das ist nicht alles. Iis ist
noch etwas anderes geschehen, das fiir
mein Leben sicher ebenso wichtig ist. Ich
hatte das ungeheure Gliick, noch bevor
ich aus den Gefdngnismauern herauskam,
wieder unter die Menschen aufgenommen
zu werden als einer, den sie brauchen
kénnen und der zu ihnen gehort. Ich bin
kein AusgestoBener mehr. Wer im Ge-
Tangnis sitzt, lernt die Menschen hassen.
Dieser Hal3, der bitterer als alles andere
schmeckt, ist bei mir ausgeloscht. Ich
fiihle wieder Boden unter den FiiBen und
Ruhe im ITerzen.

WIR SIND ES NICHT

Wir sind es nicht, die Erstgebornen,
die alle Wege offen fanden

und an der ersten Schonheit standen,
der ewrg trdumerisch verworrnen.

Wir sind in Rdder eingespannt,
die ohne uns sich drehen,

und alles unser Flehen

ist ithnen immer unbekannt.

Und doch : wir sehn den Fluf,
den Abend und den Hund,

wir wissen um den Kufl,

der liebend mit uns geht,
auch wenn schon lingst der Mund
tm Menschenstrom verweht.
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Kurt Hagenbucher.



	Wie ein Sträfling ein Bild und ein Bild einen Sträfling rettete

